Donnerſtag, 
am 30. Juni 
1836. 


Danziger Dampfboot 


für 


Seit, Humor, Satire, Psefie, Welt» und Volksleben, Korrefpondens, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Ein Soirée beim preußiſchen Geſandten in Nauplia. 


Der Legationsrath Tietz erzaͤhlt in feinen Erinne: 
rungs⸗Skizzen folgenden Vorfall, als ein Beiſpiel, daß 
manche Fata geeignet ſind, ſelbſt den gewandten und 
taktfeſten Diplomaten außer Faſſung zu bringen. 

Bei meinem Aufenthalt (im Jahr 1834) in der 
koͤniglich⸗griechiſchen Noth⸗Reſidenz Nauplia waren, im Bes 
reich des Geſellſchaftslebens, ſaͤmmtliche Tage in der 
Woche beſetzt; Dienſtag bei dem baieriſchen Geſchäftsträͤ⸗ 
der, Herrn von Gaſſer und am Freitage beim 
Grafen Lust, dem preußischen Geſandten, Geſellſchaft. 
Die Behauptung, daß eine Geſellſchaft ohne Damen eine 
langweilige ſei, konnen wir nur eine galante gegen das 


Ahöne Geſchlecht nennen. Bei dem franzöſiſchen, ruſſi⸗ 


nice und preufifhen Gefandten, von denen der erſtere 
de derhtirathet war, die Gemahlinnen der beiden an⸗ 

en aber erſt fpäter nach Griechenland kamen, fand 
man nur Herrengeſellſchaft, die aber nicht allein das 


ernſte, rein diplomatiſche Kolorit zeigte, ſondern, wo hier 
weniger Gene in jeder Hinſicht herrſchte, in zwangloſe⸗ 
rer, heiterer und freierer Unterhaltung ſich bewegte. Es 
würde ein Fremder, der plöglih aus Paris, Berlin oder 
Petersburg in einen von dieſen drei genannten nauplioti⸗ 
ſchen Salons verſetzt wäre, erſtaunen, wenn er die Ans 
weſenden mit langen tuͤrkiſchen Pfeifen und in Hemdaͤr⸗ 
mein ohne Roͤcke faͤnde; denke man aber dabei nur an 
das griechiſche Klima, an die gluͤhenden Tage und die 
heißen, durch keinen Thautropfen abgekuͤhlten Naͤchte, 
und man wird dort gern die bequeme Mode mitmachen. 
— Im Monat März, wo die fuͤrchterlichen Regenguͤſſe 
faſt unaufhoͤrlich herabſtroͤmen, ſaß man an einem Frei⸗ 
tag Abend in den drei Geſellſchaftszimmern des preußi⸗ 
ſchen Geſandten; dort eine Whiſtparthie, die juͤngern 
Herren beim Ecarté, andere in kleinen Gruppen im 
Geſpraͤche. Koletti, eine Heroengeſtalt, mit duͤſterm, 
aber ſprechendem Geſichte, in ſeiner Nationaltracht, die 
er nur mit dem neumodiſchen koͤniglich griechiſch⸗baieriſchen 
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Miniſtercoſtüm, wenn es unumgänglich noͤthig war, und 
dann auch nur ſehr ungern vertauſchte, ſaß auf dem 
Sopha in ernſter Unterhaltung mit ſeinem Freunde, dem 
franzöſiſchen Geſandten, Baron von Rouen, einem, wenn 
auch nicht mehr ganz jugendlichen, ſo doch noch ſchoͤnen 
Mann. Unfern davon lauſchte vom Whiſttiſche der eng⸗ 
liſche Miniſter Dawkins mit ſeinem Fuchsgeſicht, auf dem 
die ganze Hinterliſt ſeines Charakters ausgepraͤgt, nach 
den Beiden hinüber, um etwas von dem Geſpraͤche zu er⸗ 
haſchen, und machte in der Zerſtreuung im Spiel einen 
Pudel nach dem andern, was feinem Gegenfpieler, dem ruſ⸗ 
ſiſchen Geſandten, als argen Witzbold bekannt, Gelegenheit 
zu ſarkaſtiſchen Bemerkungen gab. Der rechtliche Baron 
Rouen ſchien ſich um die britiſche Phyſiognomie wenig zu 
kuͤmmern, indem er ruhig fein Geſpraͤch fortſetzte. Ploͤtz⸗ 
lich wurde er unruhiger und fuhr ſchnell mit der Hand uͤber 
das Geſicht. Mehrere wurden durch dieſe Geſticulation aufmerk⸗ 
ſam, denn Baron Rouen war als ſchlauer Diplomat zu bekannt, 
als daß irgend etwas ihn fo leicht ſichtbar Hätte aus der Faſ— 
fung bringen koͤnnen. Koletti mußte ihm Wichtiges mitthei⸗ 
len. Die Unruhe des Franzoſen mehrte ſich; er griff mehrere 
Male in die Locken. Man ziſchelte ſich bereits in die Oh⸗ 
ren, als ſeien wichtige Depeſchen angelangt, als wackele die 
ſcherzhaft gemeinte Allianz Frankreichs und Großbritaniens, 
als wäre Napoleon wieder lebendig geworden, u. dgl. m. 
Als nun aber Rouen aufſprang und mit Koletti raſch in 
das andere Zimmer ging, erreichte die Neugierde den hoͤch, 
ſten Grad; man draͤngte ſich heran, man horchte, man 
fragte. Schweigend führte der Franzoſe unſern Wirth, 
den Grafen Luſi, in das eben verlaſſene Zimmer und — 
die Erwartung Aller wurde im buchſtaͤblichſten Sinne zu 
Waſſer — zeigte ihm die Urfache feiner Unruhe. Oben 
durch die Zimmerdecke ſprudelte der Regen und hatte ſich 
zuerſt tropfenweiſe, dann immer ſtaͤrker auf das Haupt 
des franzöſiſchen Diplomaten ergoſſen und fo fein Hin⸗ und 
Herrücken und feine ſteigende Unruhe hervorgebracht. Noch 
lachte man über die naſſe Aufklaͤrung im zweiten Zimmer, 
als auch hier die Decke ſich in ein waſſerſpendendes Sieb 
zu verwandeln ſchien und die ganze Geſellſchaft in das 
letzte kleine Zimmer zuſammenpfropfte. Aber auch bis hie⸗ 
her drang das naſſe Element, als grolle es den Auslän- 
dern, die es gewagt hatten, unter dem „ewig heitern 
Himmel Lriechenlands« wohnen zu wollen, und 


. 


man ſah ſich unter Scherz und Jubel gendͤthigt, feine Zu⸗ 
flucht im Zimmer zu Regenſchirmen zu nehmen, gewiß ein 
komiſcher Anblick eines diplomatiſchen Salons. So iſt 
eins der beſten Häufer Nauplia's beſchaffen, für deſſen fie 
ben, mit ſchweren Koſten des Miethers erſt in leidlich be, 
wohnbaren Stand geſetzte Zimmer der preußiſche Geſandte 
monatlich 100 ſpaniſche Thaler (ungefaͤhr 160 Thaler 
preußiſch) bezahlen mußte. — Als ich an jenem Abend aus 
der naſſen Geſellſchaft in mein Logis zuruͤckkehrte, bot ſich 
meinen Augen auch dort ein ſchreckliches Schauſpiel dar, 


In meinem Zimmer, durch deſſen Decke ich fruͤher ſchon 


oft den Himmel hatte ſchimmern geſehen, wogten Waſſer⸗ 
fluten: mein Lager war jaͤmmerlich durchweicht; wo ich es 
im Zimmer auch hinſchob, uͤberall ſtand es unter der 
Traufe; ſchlafen wollte und mußte ich, was war anders 
zu thun, als ein Parapluie aufzuſpannen und unter dieſem 
zu ſchlummern. 


Chriſtliche Kirche und Damen der Konftan« 
tinopler Vorſtadt Pera. 

Der groͤßte Theil der Bewohner Peras, von den Ge⸗ 
nueſern abſtammend, iſt katholiſcher Religion. Aus dieſem 
Grunde hat ſich dort eine Maſſe von Moͤnchen verſchiede⸗ 
ner Orden in mehreren Klöftern niedergelaſſen, und wenn 
man die Straße mit der Menge der luſtwandelnden Her⸗ 
ren Franziskaner, Kapuziner u. ſ. w. erblickt, glaubt man 
kaum, ſich im Hauptſitze des antichriſtlichen Islamismus 
zu befinden. Das Glockengelaͤute auf den Kloͤſtern und 
den Kirchen dauert faſt den ganzen Tag fort, und man 
muß die Peroten, nach ihrem fleißigen Kirchenbeſuch zu 
urtheilen, für ſehr fromm und zugleich auch für ſehr ſuͤnd— 
haft halten, da man ftets die Beichtſtuͤhle mit reuevollen 
Suͤndern, hauptfaͤchlich aber mit Suͤnderinnen angefuͤllt 
ſieht. — Der Anzug der perotiſchen Damen iſt franzoͤſiſch, 
doch der gewaltige Hauben⸗, Hut: und Turban- ahnliche 
Kopfputz, den ſie alle tragen, ſo wie die unten am Kleide 
neugierig hervorſchauenden Pantalons naͤhern ſich dem 
Orientaliſchen. — Der immerwaͤhrende Schmutz in den 
Straßen Peras nöthigt die Damen, ihre niedliche Chauffüre 
beim Ausgehen in eine Art von Ueberſchuhen zu ſtecken, 
unter welchen ſich zwei handhohe hölzerne Stelzen, die eine 
am Haken, die andere mehr nach der Spitze des Fußes zu, 
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beſinden, die das Gehen beſchwerlich machen, wobei man 
es aber den anmuthigen Fußgaͤngerinnen auch weniger 
verargen kann, wenn fie leicht zum Falle kommen. — 
Auf den Steinplatten der Kirche klappern die Damen auf 
diefen Stelzſchuhen bis zu ihrem Sitze, wo fie die unbe⸗ 
queme Fuß bekleidung wegwerfen und mit einer kuͤhnen 
endung ſich auf die ſchmale Bank hinaufſchwingen, auf 
welcher fie mit tuͤrkiſch untergeſchlagenen Beinen und mit 
frommen niedergeſchlagenen Blicken die Meſſe anhoͤren. 

Sprache, Sitten und Manieren faſt aller europäiſchen 

Natlonen ſind in Pera vereinigt. Am erſten merkt der 
Fremde dies an der Menge von Sprachen, die hier, gleich 
wie bei dem Thurmbau von Babel, geſprochen und auf 
eine wunderbare leichte und ſchnelle Art von den längere 
Zeit hier wohnenden Franken erlernt werden. Es giebt 
hier Damen, denen man in italieniſcher, franzöfifcher, eng: 
liſcher, tuͤrkiſcher, griechiſcher, ruſſiſcher, armeniſcher und 
arabiſcher Sprache betheuern kann, daß ſie liebenswuͤrdig 
find, und die es verſtehen. Franzoͤſiſch und italieniſch 
ſpricht man gewoͤhnlich in der hoͤhern Geſellſchaft. 

Der jetzige Sultan, der ſich uͤber ſo viel wegſetzt, pflegt 
oft Pera und dort zwar den Aelteſten des diplomatiſchen 
Corps, den daͤniſchen Geſandten Herrn von Hübſch zu be— 
ſuchen, deſſen Vater und Großvater ſchon Gefhäftsträger 
bei der Pforte waren. 

Auf dieſen Wanderungen nach Pera ſah der Sultan 
auch die Tochter des Herrn Tolomei, Beſitzer des Hotel 
d' Europe. Die junge Dame, eine Schönheit erſten Ran, 
ges, bezauberte den Großherrn dermaßen, daß er dem Va— 
ter enorme Summen bot, wenn er ihm die Tochter zur 
Haremsgefährtin uͤberlaſſen wollte. Vater und Tochter, 
alleinſeligwerdende Chriſten, wieſen aber jedes Anerbieten 
des Antichriſts entſchieden ab, und die Letzte reiſete endlich 
nach Livorno, wo fie ſich noch befinden fol, Der Sultan, 
der das Mädchen wirklich liebte, ſoll über feine verunglückte 
Werbung längere Zeit in eine Art von Tiefſinn geſunken 
fein, und obgleich er wohl die Macht hatte, die ſproͤde 
Schone mit Gewalt zu entführen, fo war er doch groß— 
müthig genug, dieſes Mittel zu verſchmaͤhen. Auch der 

ater hat nie von der Rache des beleidigten Liebhabers 
iwas zu leiden gehabt. 


Zwanzig enthüllte Kunſt⸗ und Naturgeheimniſſe. 


12.— Wichtige Erfindung für Jagdlieb⸗ 
haber: Haaſen und anderes Wildpret 
an jedem beliebigen Orte, von weiter 
Ferne zahlreich herbei zu locken. 

Um Haaſen an jedem beliebigen Orte herbei zu 
locken, um ſie leicht fangen oder ſchießen zu koͤnnen, 
braucht man nur, wenn die Felder mit Schnee bes 
deckt und gefroren find, an den Hauptpunkten, wo 
man jagen will, Peterſilie, der Haaſen liebſtes Lecker— 
futter, in kleinen Buͤſcheln auszulegen. a 

Der Geruch davon lockt ſie aus allen Orten 
herbei. 

Auch kann man Kugeln aus Brodkrummen 
und klein geſchnittenen Peterſilien, nebſt etwas pul⸗ 
veriſirtem Fenchelſaamen bereiten, und ſolche Behufs 
des erwaͤhnten Zweckes im Jagdrevier ausſtreuen. 

Die Beſtaͤtigung dieſes Experimentes wurde 
ſchon öfters in oͤffentlichen Blättern gegeben, nament⸗ 
lich im illyriſchen Blatte, zur Laibacher Zeitung, 
vom 3. Januar 1828, wo die Zurerlaͤſſigkeit dieſes 
Mittels ſehr geruͤhmt iſt. Auch der allgemeine An— 
zeiger der Deutſchen und andern Schriften erwaͤhnten 
deſſelben. 


13.— Unfehlbares Mittel gegen den Zahn— 
ſchmerz. 

Man hat zwar ſchon manche Mittel zur Lin⸗ 
derung dieſes unausſtehlichen Schmerzes erfunden, 
aber manches Mal wollte doch das eine oder das 
andere nicht ganz helfen. Das hier vorgelegte iſt 
ganz unfehlbar, was durch die genannten Autoritaͤten 
vollkommen beſtaͤtigt wird. Bei einer Verſammlung 
der Londoner medieiniſchen Geſellſchaft berichtigte 
Hr. Blacke, daß das Ausziehen der Zaͤhne kuͤnftig 
unnöthig fe, Er ſagte: er ſei im Stande, das 
ſtaͤrkſte Zahnweh durch Anwendung tiefes Mittels 
zu vertreiben. Hr. Fag, der amerikaniſche Zahnarzt, 
welcher gegenwärtig war, machte viele Verſuche da— 
mit, und beſtaͤtigte, daß in den meiſten Fällen, wo 
Wundaͤrzte zum Ausziehen der Zaͤhne aufgefordert, 
durch obiges Mittel jedesmal Huͤlfe geleiſtet werden 
konnte. Man traͤnkt Baumwolle damit und legt 
es an, oder in den Zahn. Da ſich dieſes Mittel 
viele. Jahre gut erhält, fo ſollte es in jedem Haufe 
ſtets vorräthig fein, 


Die Bereitung dieſes merkwürdigen Mittels iſt 
ganz einfach. Man nimmt: 

2 Drachmen Alaun, zum feinſten Pul— 

ver geſtoßen, und 

1 Unze Spiritus⸗Nitri⸗Aether, 
miſchet ſolches in einem gut zu verſchließenden 
Glaͤschen und hebt es zu dem benoͤthigten Gebrauche 
auf. 

Gegen rheumatiſches Zahnweh hilft 
ein ſehr ſtarker ſchwarzer Kaffeeabſud, wenn man ſol— 
chen zu wiederholten Malen ſo heiß wie moͤglich in 
den Mund nimmt. 

N Ein oft erprobtes Mittel gegen Zahn: 
ſchmerzen iſt folgendes: 

Einige Finger voll Salz, in ein leinenes 
Tuͤchlein gethan, in kaltes Waſſer getaucht, an 
die Naſe gehalten und kraͤftig von ihr ausgeſaugt, 
hilft ſchier auf der Stelle. 

Als erprobtes Mittel gegen Zahnweh hat ſich 
oft bewaͤhrt, ein laͤngliches Stuͤckchen geraͤucherter 
Speck in das Ohr der leidenden Seite geſteckt und 
24 Stunden darin gelaſſen. Man wird dadurch auf 
lange von den Schmerzen befreit. a 


a u weer k. 


Von ſchoͤnem Wetter begünftigt, wurde der Johan: 
nis⸗Vorabend in der Gegend von Langfuhr, Jeſchkenthal 
und Heiligenbrunn mit Sang und Klang, mit Speiſ' und 
Trank, gefeiert die ganze Nacht entlang. um 10 uhr 
Abends machte im Schroͤderſchen Gartenſaale eine heitere 
Geſellſchaft einen Aufſtand, das heißt: fie ſtand von der 
Tafel auf (wer an die Moͤglichkeit eines andern Aufſtandes 
in Danzig glaubt, gehoͤrt in das Tollhaus!) und zog in 
zahlreicher Begleitung nach Suͤden, wo auf einem nahen 
Hügel feurige Sonnen raͤder liefen, Schwaͤrmer (ohne 
Schwaͤrmerei) knallten, Raketen ziſchten. Spaͤterhin toͤnte 
der Deſſauer Marſch von Jeſchkenthal nach den Hoͤhen des 
Johannisberges, der ſelbſt in der Johannisnacht nicht mehr 
eine aͤngſtliche Bewachung brauchte, da alle Stände einſe⸗ 
hen, daß die ſchoͤne Natur und die neuen Anlagen fuͤr 
Arm und Reich, Jung und Alt da find und daß alſo Als 
Ten die Pflicht obliegt, für die Erhaltung des gemeinfa, 
men Schatzes mitzuwirken. Auf der Kronprinzenhoͤhe er- 
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wachte bei der jungen Welt die Tanzluſt; bei Hoͤrnerklang 
und hellem Mondſchein wurde hier und ſpaͤter im Eliſen⸗ 
hain von Mitternacht bis gegen zwei uhr recht tapfer ge⸗ 
walzt. Den Beſchluß des Balls machte eine Galopade 
auf Antrag der Maurerburſchen. Viele der Taͤnzer und 
Taͤnzerinnen mogten ſich vorher nie geſehen haben, aber 
der Ball aus dem Stegreife erweckte allgemeine Heiterkeit 
und das Ganze bewegte ſich in den Schranken der Sitte 
und des Anſtandes. Zuletzt wurden auf dem Tanzplatze 
vaterlaͤndiſche Lieder geſpielt, geſungen und von einem frei⸗ 
willigen Chor verſtaͤrkt. Dem Vernehmen nach ſoll im 
naͤchſten Jahre an demſelben Abende ein recht großes Volks⸗ 
feſt im Jeſchkenthaler Walde veranſtaltet werden, woruͤber 
das Dampfboot zu ſeiner Zeit das Noͤthige mittheilen 
wird. — 

Am Sonntage, den 26. Juni, Abends um 10 Uhr 
begaben ſich die Schüler der obern Gymnaſialklaſſen, mit 
Muſik und Fackeln nach der Wohnung des Profeſſors 
Lehmann auf der Laſtadie, um dieſem, wahrhaft treffe 
lichen Lehrer, der jetzt als Direktor des Gymnaſiums 
nach Marienwerder geht, Lebewohl zu ſagen und ein 
Gedicht zu uͤberreichen. 


Leider hat das Gymnaſium einen wackern Lehrer durch 


den Tod verloren: der Profeſſor Foͤrſtemann iſt nämlich 
am 28. d. M. geſtorben. ne 
W. 


Schiffs nägel. 


Das Leben iſt ein Spaziergang vor den Thoren 
der Ewigkeit. 


Der Tod iſt der beſte Juſtizmann — er macht 
meiſtens einen kurzen Prozeß. 


Ein dummer Schwäger ſpricht zugleich eine und 
wielfältig. 


Auflöſung 
des Raͤthſels im vorletzten Blatte: 
Held, hold, Huld. 


— 
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